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eerdet worden bin ich im Schatten nordhessischer Wälder. 

Waren es in meiner Kindheit zunächst die Wanderungen 

mit den Eltern oder dem Großvater in die Waldberge der Umge-

bung unseres Wohnorts, so trat später immer mehr das eigen-

ständige Erkunden der wunderschönen Laubwälder an ihre Stel-

le. So sind mir aus der Jugendzeit die Radtouren mit Freunden in 

den links der Weser liegenden über 200 Quadratkilometer gro-

ßen Reinhardswald mit seinen uralten Baumgestalten in sehr 

warmer Erinnerung. Und der Gedanke, dass in diesem größten 

geschlossenen Waldgebiet Hessens mit der märchenhaften Sa-

baburg künftig 18 Windenergieanlagen stehen sollen, macht 

mich fassungslos. Ein brutaler Straßenbau auf fast fünf Kilome-

tern durch das Gebiet ist bereits erfolgt.

Multitalent Wald
Mitteleuropa und somit auch Deutschland waren nach der letz-

ten Eiszeit und vor der Besiedelung durch einwandernde und 

sesshaft werdende Menschen zu über 90 Prozent mit Wald be-

stockt. Man darf sich diesen Wald aber nicht als durchgängig ge-

schlossenen Baumbestand vorstellen, denn durch das Vorkom-

men herdenlebender Weidetiere wie Wisent und Auerochse 

sowie anderer Großherbivoren wie Elch und Rothirsch hat es 

unter deren Einfluss immer auch halboffene Bereiche in der 

Landschaft gegeben, in Gewässerauen auch durch die Tätigkeiten 

G des Bibers. Heute sind in unserem Land noch 32 Flächenprozent 

mit Wald bestockt. Dabei handelt es sich um komplexe Ökosyste-

me mit vielfältigen Wirkungen: Wälder sind Lebensraum für eine 

Fülle von Tier-, Pilz- und Pflanzenarten – allein in unseren Bu-

chenwäldern leben etwa 5.800 Tierarten; sie sind wichtige Regu-

latoren des Wasserhaushalts und speichern Trinkwasser; sie ver-

hindern Erosion; sie binden langfristig Kohlenstoff; sie filtern 

Schadstoffe aus der Luft; sie schützen vor Geröll- und Schneela-

winen (Bergwälder); sie gleichen Wetterextreme aus; sie liefern 

Holz; last but not least sind sie Orte der Entspannung und Erho-

lung. Voraussetzung dafür ist selbstverständlich, dass sie intakt 

sind, wozu ganz besonders ihr spezifisches Waldbinnenklima mit 

einer sehr geringen Tagesamplitude gehört. In Anbetracht der 

aufgeführten Eigenschaften sollte mit unseren Wäldern äußerst 

behutsam umgegangen werden, was schon die derzeitige Forst-

wirtschaft mit dem Einsatz ihrer schweren Maschinen sehr häufig 

nicht berücksichtigt. Seit den 1990er Jahren sind Windenergiean-

lagen, WEA, als Belastungsfaktor dazugekommen, deren Anzahl 

in jüngster Zeit erheblich zugenommen hat: Ende des Jahres 2023 

waren es 2.450 Anlagen. Und es werden immer mehr.

Der Transport des tonnenschweren Materials für die Errich-

tung der WEA erfordert breite, stark befestigte Trassen durch den 

Wald, für deren Bau Bäume abgeholzt werden müssen. Pro An-

lage sind mehr als 3.000 Tonnen Stahl, Beton, Kupfer, seltene 
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Erden, Hydrauliköle etc. nötig – Rohstoffe, die anderenorts aus-

gebeutet werden. Wegen der Länge der mit Schwertransportern 

herangeschafften Rotorblätter müssen die Kurven der Trassen 

sehr langgezogen sein. Am Ort der WEA-Errichtung braucht es 

einerseits Freiflächen für die Lagerung und Vormontage der Ein-

zelteile, andererseits für das Fundament der Anlage. Auch dafür 

müssen Bäume abgeholzt und die Flächen befestigt werden. Für 

eine 2,5 Megawatt-Anlage sind inklusive der Zuwege ungefähr 

zehn Hektar nötig, die dem Wald entrissen werden. 

Das Aufreißen geschlossener Waldgebiete bedeutet aber einen 

massiven Eingriff in das ausgeglichene Waldbinnenklima: Es 

kommt zu einer starken Sonneneinstrahlung in die baumfreien 

Flächen und damit zu einem Temperaturanstieg, der Boden 

trocknet aus, die bisher im Verband stehenden, nun freigestell-

ten Bäume der Randbereiche leiden unter Sonnenbrand und 

Trockenheit, kränkeln und siechen langsam dahin. Die rund 15 

Meter tiefen Betonfundamente der Anlagen bedeuten auch ei-

nen schwerwiegenden Eingriff in den Grund- und Quellwasser-

haushalt der Gebiete, was besonders in Bergwäldern als dem 

Ursprung von Bächen zu Buche schlägt. Boden-, Wasser- und 

Temperaturhaushalt werden weit über den Standort hinaus be-

einträchtigt, wozu auch die Wirbelschleppen der WEA beitragen. 

Damit verlieren solche Waldflächen ihre Eigenschaft als Tempe-

raturregulator und Puffer gegen extreme Wetterereignisse. 

Zunehmende Bodenerosion
Nach einer neueren Studie der chinesischen Universität Nanjing 

mit dem Titel „Bewertung von Waldschäden und Bodenerosion in 

einem Windparkprojekt anhand von Satellitenbeobachtungen“ 

gibt es weitere Minuspunkte für den Bau von WEA im Wald. Der 

Wissenschaftler Zilong Xia hat zusammen mit sieben Kollegen Sa-

tellitendaten von fünf Standorten in China, Kanada, USA, Schwe-

den und Großbritannien ausgewertet und dabei unter anderem 

eine Zunahme der Bodenerosion an den durch den Wald gebau-

ten Straßen und den Windenergieanlagen von 200 bis 300 Prozent 

im Vergleich mit der Situation vor dem Bau festgestellt, vereinzelt 

sogar bis zu tausend Prozent, wobei Bergwälder logischerweise 

stärker betroffen sind als Flachlandwälder. Bergkämme sind dem-

nach am stärksten beeinträchtigt. Gerade sie sind aber die winder-

giebigsten Standorte und damit äußerst begehrt. Dies bedeutet 

zum Beispiel für das Mittelgebirgsland Hessen, in dem etwa ein 

Fünftel der Bergkuppen zum Bau von WEA freigegeben sind, dass 

große Erosionsprobleme auf die Wälder zukommen werden. 

Von links nach rechts: Für Investoren attraktiv – beim Bau von Windenergieanlagen im Wald sind Widerstände von Anwohnern nicht zu befürchten; 
die großflächige Zerstörung von Lebensraum für Wildtiere (Foto: Joachim Wasserthal) ist eine der kritischsten Folgeerscheinungen; Windparkbau-
stelle im Naturpark Soonwald-Nahe im Hunsrück.

So weit das Auge reicht: WEA auf dem Hartenfelser Kopf, 
Westerwald, teils im Vogelschutz- und FFH-Gebiet.  

(Fotos: Harry Neumann/Naturschutzinitiative e. V. (NI)
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Probleme für die Tierwelt
Häufig wird von den Befürwortern argumentiert, die Errichtung 

der Anlagen erfolge weitgehend auf Schadflächen, auf denen der 

Wald in den letzten Jahren sowieso abgestorben sei und die somit 

gar keinen Wald mehr darstellen würden. Diese Flächen sind 

aber selbstverständlich nach wie vor Waldflächen, auf denen so-

fort nach dem Absterben der Bäume aus den im Boden ruhenden 

und vom Wind verwehten Samen ebenso wie aus den Samen und 

Früchten, welche von Tieren wie dem Eichelhäher herangetra-

gen werden, die Wiederbewaldung einsetzt. So hat nach wenigen 

Jahren auf den angeblich zerstörten Flächen im Reinhardswald 

und anderswo eine dynamische Waldentwicklung eingesetzt. 

Dazu kommt, dass solche zeitweiligen Kahlflächen tagsüber von 

Rotmilan, Mäusebussard, Baumfalke etc. sowie nachts von Eulen 

als Jagdgebiete genutzt werden. Außerdem sind sie typische 

Brutgebiete von Heidelerchen und Baumpieper. 

Für die Fauna der Wälder stellt jede WEA in mehrfacher Hin-

sicht ein großes Problem dar. Zum einen betrifft dies die Kollisi-

on mit den Rotorblättern, wovon Großvögel wie Schwarzstorch, 

Wespenbussard, Mäusebussard, Rotmilan und Uhu, Fleder-

mäuse wie Zwerg- und Rauhautfledermaus, Großer und Kleiner 

Abendsegler sowie Großinsekten betroffen sind. So gehen 40 

Prozent der seit 2008 registrierten Verluste von Rotmilanen jen-

seits des Nestlingsalters auf das Konto von WEA, wie eine Studie 

aus Brandenburg belegt. Bei Fledermäusen kommen noch Ver-

luste durch das sogenannte Barotrauma dazu, also durch innere 

Verletzungen aufgrund von Druckunterschieden. Auch für über 

den Wald ziehende Vögel, die Höhenzüge als Leitlinien nutzen, 

sowie für wandernde Fledermäuse bedeuten über den Wald he-

rausragende WEA eine Kollisionsgefahr.

Zum Zweiten stellen WEA mit ihren permanenten optischen, 

akustischen und sensorischen Störreizen ein Problem für zahl-

reiche Wildtiere dar, die mit ihren feinen Sinnen an den Lebens-

raum Wald angepasst sind und dort Partner, Junge, Feinde und 

Beute wahrnehmen und erkennen können müssen. So benöti-

gen etwa Wildkatzen, besonders die Weibchen, störungsfreie 

Lebensräume, und eine WEA bedeutet für sie den Verlust von 50 

bis 100 Hektar potenziellen Reproduktionsraumes. Dazu kommt 

das nächtliche Licht der WEA, welches in die Lebensweise nacht-

aktiver Arten wie zum Beispiel Nachtfalter in erheblichem Um-

fang störend eingreift. 

Zum Dritten bedeutet die Errichtung von WEA mitsamt ihren 

Zuwegen eine Fragmentierung von Waldstandorten und damit 

eine genetische Isolation von Teilpopulationen mit der Konse-

quenz eines Aussterberisikos von wenig mobilen Arten. Dabei ist 

die Flächenzerschneidung in Deutschland nach Auffassung vie-

ler Wissenschaftler sowieso schon zu weit fortgeschritten.

Industrialisierung des Waldes
In unserem Land gibt es nicht mehr allzu viele Landschaften, die 

unverletzt sind. Bisher waren es vor allem die (großen) Waldge-

biete, die weitgehend unbeeinträchtigt waren. Wenn nun auch 

dort, wie zum Beispiel in den nordhessischen Waldlandschaften 

Reinhardswald und Kaufunger Wald, schon aus der Ferne er-

kennbar, riesige Masten mit sich drehenden Rotoren in den Him-Totschlagopfer Rotmilan am Windpark Roter Kopf in Westerburg. 



ZUR DEBATTE GESTELLT 37

NATIONALPARK 1|2025

mel ragen, ist es um deren Eigenart und Schönheit geschehen. 

Letztlich handelt es sich um eine Industrialisierung des Waldes, 

der dann eben keine grüne Lebensfreude mehr ist, wo unbe-

schwerte Entspannung, Erholung und Erbauung möglich ist. 

Wahrscheinlich hätten viele Dichter wie Stifter, Eichendorff, 

Hesse, Kästner und andere ihre wunderbaren Waldtexte unter 

solchen Umständen nicht verfassen können. So ist in einem Ge-

dicht von Letztgenanntem zu lesen: „Die Seele wird vom Pflas-

tertreten krumm./Mit Bäumen kann man wie mit Brüdern re-

den/und tauscht bei ihnen seine Seele um./Die Wälder 

schweigen. Doch sie sind nicht stumm./Und wer auch kommen 

mag, sie trösten jeden.“

Permanente Störung und Zerstörung
Letztlich bedeuten WEA im Wald, dass die Ziele des Naturschut-

zes, wie sie im § 1 des Bundesnaturschutzgesetzes formuliert 

sind – nämlich Schutz der biologischen Vielfalt, Sicherung der 

Leistungs- und Funktionsfähigkeit des Naturhaushalts und Si-

cherung von Vielfalt, Eigenart und Schönheit sowie des Erho-

lungswertes von Natur und Landschaft – komplett auf den Kopf 

gestellt sind. So wird bei den Genehmigungsverfahren auch die 

permanente Störung und Zerstörung der Wälder über den reinen 

Bau der WEA und der Zuwege nicht berücksichtigt, alles legiti-

miert durch „überragendes öffentliches Interesse“ und „öffentli-

che Sicherheit“. Naturschutz war gestern.

Dass der Wald zunehmend für WEA in Anspruch genommen 

wird, hat sicher eine ganze Reihe von Gründen: Das Potenzial an 

Freiflächen schwindet mehr und mehr, wegen der in der Regel 

größeren Distanz zu Wohngebäuden ist mit weniger Widerstand 

aus der Bevölkerung zu rechnen, und die Preise für Waldflächen 

sind meist geringer als für landwirtschaftliche Nutzflächen. Auf 

der anderen Seite winken für Waldbesitzer oder staatliche Forst-

ämter, die ja vor vielen Jahren in wirtschaftliche Eigenbetriebe 

umgemodelt wurden, satte Gewinne, und das jährlich. Aber 

Staatswälder gehören uns allen, und ihre Auslieferung an die 

Windenergiebranche kommt einer Veruntreuung öffentlichen 

Eigentums gleich und steht im Widerspruch zur UN-Klimakon-

ferenz in Glasgow 2021, auf der ein Pakt zur Rettung der Wälder 

beschlossen wurde.

Offshore-Windparks in riesiger Dimension in Nord- und Ost-

see, von WEA dicht gespickte Regionen an der Küste und in etli-

chen Binnenlandarealen wie etwa im Kreis Paderborn, WEA auf 

Bergkämmen der Mittelgebirge, dazwischen immer mehr mit 

Solarmodulen gepflasterte Flächen, neuerdings sogar als „Öko-

system Solarpark“ bezeichnet – und das alles in unserem Land, 

in dem es nicht mehr viel intakte Natur gibt. Solange wir wie die 

Made im Speck leben, werden wir mit den sogenannten Erneu-

erbaren keine Probleme lösen, sondern neue schaffen. n

„Windenergieanlagen im Wald bedeuten dessen Industrialisierung.“

HERBERT ZUCCHI, emeritierter Professor für Zoologie/
Tierökologie, ist seit seiner Jugend im Naturschutz aktiv 

und als Mitarbeiter der Zeitschrift Nationalpark schon 
lange engagiert. 

Schneise der Verwüstung: Straßenbau auf einer Länge von fast fünf 
Kilometern in Deutschlands „Märchenwald“, dem hessischen Rein-
hardswald. 

Dorfumzingelung durch Windenergieanlagen im Wald  
bei Mündersbach/Rheinland-Pfalz. 


